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Glossar 

 
Akkommodation Es erfolgt eine „Anpassung“ einer völlig neu-

en Struktur, die angelegt werden muss. Für 
Piaget ist Akkommodation die Anpassung von 
Strukturen des Individuums an seine Umwelt. 

 
Äquilibration Die Integration der Lernerfahrungen geschieht 

in einem Prozess der Herstellung und Auf-
rechterhaltung eines kognitiven Gleichge-
wichts, den Piaget als Äquilibration bezeich-
net. 

 
Assimilation Assimilation bedeutet „Angleichung“ mit 

einer bereits bestehenden kognitiven Struktur. 
Assimilation hat in der Didaktik die Bedeu-
tung, dass sie der Äquilibrierung mit der Um-
welt dient. Dabei werden neue Phänomene der 
Umwelt in bereits vorhandene (kognitive) 
Strukturen des Individuums eingefügt. Damit 
wird für eine Anpassung der Umwelt gesorgt. 

 
berufliche Bildung Berufliche Bildung umfasst die Aneignung 

von berufsbezogenen und berufsübergreifen-
den Kompetenzen für ein Arbeitsgebiet in ab-
gegrenzten Funktions- und Positionsfeldern 
des Beschäftigungsbereiches. 

 
beruflicher Bildungsstandard Ein beruflicher Bildungsstandard orientiert 

sich an den zu erwerbenden Kenntnissen, Fä-
higkeiten und Fertigkeiten der jeweiligen be-
ruflichen Fachrichtungen. 16 berufliche Fach-
richtungen existieren (vgl. KMK 2020). 

 
berufliche Fachrichtung Eine berufliche Fachrichtung umfasst die 

wissenschaftlichen Erkenntnisse des Faches 
(z. B. Gesundheit, Pflege, Therapie), die 
Fachdidaktik (Gesundheit, Pflege, Therapie) 
sowie Fächerkombinationen (Bezugswissen-
schaften) und das fachrichtungsspezifische 
Kompetenzprofil. 

 
berufliche Fähigkeit(en)    Der Mensch hat angeborene Fähigkeiten,  

die ihm zu weiteren erwerbbaren beruflichen 
Fähigkeiten verhelfen, um die zu erbringende 
Leistung in der Berufstätigkeit angemessen zu 
erfüllen. 

 
berufliche Fertigkeit(en) Der Mensch eignet sich durch praktisches 

Einüben im Berufsfeld motorische Routinetä-
tigkeiten sowie kognitive Tätigkeiten an.  
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1 Einleitung 

 
In den Gesundheitsberufen sind umfassende Kompetenzen erforderlich, um Situationen im Beruf an-
gemessen zu bewältigen. Um den beruflichen Anforderungen gerecht zu werden, sind berufliche 
Kompetenzen zu schulen. Ausbildungslehrgänge an berufsbildenden Schulen und Studienlehrgänge an 
Hochschulen sollen zu einem qualifizierten beruflichen Abschluss befähigen, um die im Beruf gestell-
ten Anforderungen angemessen zu bewältigen.  
 
Um dem gestellten Kompetenzprofil gerecht zu werden, benötigen Lehrende der Gesundheitsberufe 
Kompetenzen, damit sie den vielfältigen Aufgaben an der Schule oder Hochschule gewachsen sind 
und sie souverän bearbeiten bzw. zur Lösung derer beitragen. Lernende und Studierende, die einen 
Gesundheitsberuf erlernen, brauchen zur Erfüllung der Aufgaben im Berufsfeld die erforderlichen 
berufsbezogenen Kompetenzen.  
 
Durch kompetenzorientierte Lehr- und Lernprozesse in der beruflichen Bildung der Gesundheitsbe-
rufe besteht das Bestreben, die Aneignung von Kompetenzen, die dem Deutschen Qualifikationsrah-
men für Lebenslanges Lernen (2011) entspricht, zu unterstützen. Denn durch die Reform des Berufs-
bildungsgesetzes (BBiG) sowie die Kultusministerkonferenz (KMK) wurde die berufliche Hand-
lungskompetenz als Ziel der Berufsausbildung gesetzlich bestimmt.  
Unter dieser Prämisse hat die Orientierung an kompetenzorientierten Lehr- und Lernprozessen in 
der beruflichen Bildung der Gesundheitsberufe zu erfolgen, die in Kapitel 3 referiert werden. 
„Kompetenzorientierte Lehr- und Lernprozesse“ lautet der Titel dieses Studienbriefes. Damit wird das 
Signal gesetzt, dass die berufliche Bildung eine veränderte Kontextuierung erhält, die nicht mehr 
Lernziele fokussiert, sondern sich durch ein Kompetenzprofil auszuweisen versteht. Lernziele können 
in ihrer Kleinschrittigkeit eine reale berufliche Situation kaum in ihrer Komplexität erfassen, sodass 
sie auf berufliche Praxis kaum angemessen vorbereiten. Die Schulungen von beruflichen Kompeten-
zen, die passgenau das Berufsfeld berühren, sind durch anknüpfende wirklichkeitsnahe Fallkonstel-
lationen zu unterstützen.  
 
Kompetenzen umfassen ein Kompetenzbündel, das aufgrund realer Fallbeschreibungen und prakti-
schen Einübens zum professionellen beruflichen Handeln ermutigt.  
Zum Fördern beruflicher Kompetenzen kann der Überblick der entwickelten Kernkompetenzmatrix 
für Lehrende und der Kernkompetenzmatrix für Lernende zur Selbsteinschätzung unterstützend sein. 
Zudem können beide zur Fremdeinschätzung genutzt werden. In Kapitel 4 werden die Kernkompe-
tenzmatrizes für Lehrende und Lernende vorgestellt. Sie bedürfen einer Konkretisierung in den einzel-
nen Gesundheitsfachberufen.  
 
Damit die Kompetenzen sich entwickeln und herausbilden können, sind Lehr-Lern-Prozesse anzure-
gen, die eine Entfaltung und Erschließung der erforderlichen Kompetenzen ermöglichen. In Kapitel 5 
werden Lehr-Lern-Prozesse unter ermöglichungsdidaktischen und konstruktivistischen Perspektiven 
skizziert. 
 
Überlegungen zu Leistungsmessungen durch Kompetenzorientierung werden in Kapitel 6 vorge-
nommen. 
 
Der Weg von der Lernzielorientierung zur Kompetenzorientierung ist weiterhin holprig und er-
weist sich als nicht überwunden. Beide bildungspädagogischen Absichten werden in Kapitel 7 erör-
tert. Aus den gewonnenen Erkenntnissen wird sich die für die berufliche Bildung der Gesundheits-
fachberufe geeignete Orientierung erschließen.  
Die kompetenzorientierten Entwicklungen werden zu erweiterten Erkenntnissen, damit einherge-
hend zu wünschenswerten Veränderungen in Denk- und Handlungsprozessen, die Lernende als zu-
künftige Erwerbstätige anregen, die sich sodann in der Umsetzung durch die Intensivierung mit dem 
berufsbezogenen Themenbereich widerspiegeln mögen.  
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2 Berufliche Bildung 

 
Lernziele:  
 
Nach dem Studium dieses Abschnittes sollen Sie in der Lage sein, 

➢ den Bildungsbegriff zu verstehen und zu erläutern, 

➢ den Unterschied zwischen Bildung und beruflicher Bildung darzulegen, 

➢ den Zusammenhang der beruflichen Bildung und der Kompetenzorientierung zu erklären, 

➢ aufzuzeigen, warum für den Beruf und die berufliche Tätigkeit eine Anreicherung von Kom-
petenzen für die Gestaltung der Arbeit notwendig ist, 

➢ Profession im Zusammenhang mit Kompetenzen zu verstehen und anzuwenden, 

➢ Auskünfte über berufliche Bildung der Gesundheitsfachberufe mit Kompetenzen zu geben. 
 
Kompetenzen: 
 
Durch das Studium dieses Abschnittes erhalten Sie die Möglichkeit, … 

➢ über Bildung, berufliche Bildung und berufliche Tätigkeit im Zusammenhang mit beruflicher 
Professions- und Kompetenzorientierung der beruflichen Gesundheitsfachberufe qualifizierte 
Auskünfte zu geben, 

➢ Leitlinien für eine zukunftsweisende kompetenzfördernde Bildung der Gesundheitsfachberufe 
zu entwickeln. 

 
Das Berufsfeld der Gesundheitsfachberufe, für die Lehrende (Dozierende) der Fachrichtungen Ge-
sundheit, Pflege und Therapie, Hebammenwesen, Medizin qualifiziert werden, wird durch die berufli-
che Bildung sozialisiert, die an Schule und Hochschule sowie dem Praxisort erfolgt. Zur tertiären So-
zialisation wird mit einem allgemein akzeptierten Kompetenzverständnis gearbeitet. Es bilden sich 
orientierend an den Kompetenzen berufliche Verhaltensmuster heraus, die dazu befähigen mögen, 
situationsangemessen zu reagieren und zu handeln. Diese Verhaltensmuster zeigen sich in Handlungen 
und bringen Fähigkeiten der Akteure hervor, die als Kompetenzen aufspürbar sind und sich beobach-
ten lassen. In diesem Studienbrief liegt der Schwerpunkt – insbesondere der Standards und der Kom-
petenzen – auf den Lehr-Lernprozessen der Fachrichtungen Gesundheit, Pflege und Therapie.  
 
 

2.1 Bildungsbegriff 

 
Der Bildungsbegriff genießt hohe Anerkennung in der Gesellschaft und bei den Einzelnen. Es gibt 
eine Vielzahl von Definitionen und Definitionsversuchen zu „Bilden“ und „Bildung“. Sie sind erst-
mals in den pädagogischen Termini im 18. Jahrhundert aufgekommen.  
 
Das Wort Bildung, aus dem „althochdeutsch bildunga, mittelhochdeutsch bildunge, umfasst anfäng-
lich die Bedeutung <Bild>, <Bildnis>, <Ebenbild> sowie <Nachahmung>, <Nachbildung>; dann 
treten <Gestalt, Gestaltung> und <Schöpfung, Verfertigung> hinzu“ (Langewand 2004, S. 70).  
Lange wird der Begriff für Tier, Mensch und Pflanze für die äußere Gestalt verwendet. Dabei findet 
der Vorgang der <inneren Gestalt> auf den Menschen vornehmlich im 18. Jahrhundert statt. Eine 
christlich-religiöse Lehre ist im Bedeutungshintergrund von Bildung unverkennbar und präsent. Dabei 
wird das menschliche Bild von zwei Aspekten berührt: von der Gottesebenbildlichkeit und der Wand-
lung des Menschen (vgl. ebd.). 
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Bildung bedeutet im pädagogischen Sinne die „Formung des Menschen durch die Vermittlung von 
inneren Anlagen und äußeren Einflüssen“ (Hillmann 2007, S. 101). Dabei bezieht sich Bildung auf 
Prozesse von Mitteilungen und Entwicklungen von „Kenntnissen, Fähigkeiten, Fertigkeiten, Werthal-
tungen, Gefühlen, Einstellungen“ (ebd., S. 101), die sich als Kompetenzen identifizieren lassen.  
Langewand versteht unter Bildung „im Großen und Ganzen (…), dass auf der einen Seite allgemeine 
oder gar universale Bestimmungen des Selbst- und Weltverständnisses wie <Vernunft>, <Rationali-
tät>, <Humanität>, <Sittlichkeit> verschränkt sind oder sein sollten mit den auf der anderen Seite 
besonderen Bestimmungen konkreter Individualität von Personen“ (Langewand 2002, S. 69). Danach 
soll Bildung die Einmaligkeit sowie die Eigentümlichkeit des einzelnen Menschen harmonisch mit den 
abstrakten Begriffen vernünftiger, philosophischer, ästhetischer und wissenschaftlicher individueller 
Selbst- und Weltdeutung vereinen. Damit verbinden sich das Ich und die Welt. Dies soll zwanglos 
geschehen. Damit kann Bildung den Entwicklungsgang oder seine abschließende Gestalt bezeichnen 
(vgl. Langewand 2004, S. 69; Fuhr & Gremmler-Fuhr 2002, S. 53 ff.).  
 
Bildung setzt beim Menschen die Bildsamkeit voraus, dies meint seine Bildungsbedürftigkeit und Bil-
dungsfähigkeit. Bildung ermöglicht dem Menschen, sich mit kulturellen, geistigen und materiellen 
Angeboten der Umwelt auseinanderzusetzen, damit er zu einem bestimmten Wissen, zu Werten und 
einem bestimmten Fühlen gelangt (vgl. Hillmann 2007, S. 101).  
 
In seiner Problemgeschichte ist der Bildungsbegriff seit Rousseau mit einem Moment der kritisch-
distanzierten Haltung verbunden. Rousseau (1962) betont, dass Erziehung es mit Menschen und nicht 
mit Bürgern und/oder Soldaten zu tun hat. Humboldt fordert in diesem Zusammenhang, dass „die 
freieste, so wenig als möglich schon auf die bürgerlichen Verhältnisse gerichtete Bildung des Men-
schen überall vorangehen müsste“ (Humboldt 1964, S. 10). Der Mensch selbst soll entscheiden, ob 
und inwieweit er sich auf Bildung und den Bildungsprozess einlassen möchte. Dies bedeutet, dass 
Bildung individuell ist. Dennoch ist sie nicht auf den einzelnen Menschen als isoliertes Subjekt, son-
dern stets auf den Mitmenschen gerichtet zu sehen. Damit nimmt Bildung einen Platz in der sozialen 
Dimension ein. Auf soziales Handeln bezogen kann dies so verstanden werden, dass Bildung im sozia-
len Kontext realisierbar wird. Bildung kann aber auch Grenzen der Realisierung durch Bedingungen in 
bestimmten gesellschaftlichen Situationen vorfinden. Für Bildung bedeutet dies, dass sie sich auf Ver-
änderungen einzulassen hat, um den Voraussetzungen gerecht zu werden. Grundvoraussetzung für 
Bildung ist die „Ausweitung des Handlungsspielraums“ (Kaiser & Kaiser 2001, S. 65) und die „als 
Bildung mit Autonomie und Selbstbestimmung des Menschen“ (ebd., S. 66) zusammengeführte Selbst-
ständigkeit. 
 
Die sich daraus ergebenden Begriffsmerkmale von Bildung sind: 
 

➢ „[S]ie zielt auf eine kritisch-distanzierende Haltung des Individuums, 
➢ sie ist auf den Einzelnen bezogen (individuelles Moment der Bildung) 
➢ und steht in politisch-sozialer Verwiesenheit“ (Kaiser & Kaiser 2001, S. 66). 

 
Im Rahmen der Bildung kann nach Kaiser et al. Bildung als übergeordneter Begriff verstanden wer-
den, Mündigkeit und Emanzipation werden als Teilbereiche oder Teilmomente betrachtet, weil Bil-
dung „alle Merkmale umfasst, die in den beiden anderen Begriffen jeweils zum Teil enthalten sind“ 
(ebd., S. 68).  
 
Die Begriffe Bildungsbedürftigkeit und Bildungsfähigkeit geben Hinweise auf eine Kompetenzbedürf-
tigkeit und Kompetenzbereitschaft sowie auf einen motivalen Kompetenzerwerb. 
 
Bildung bezeichnet damit als allgemeines Ziel „einen Persönlichkeitszustand, der die einzelne Per-
son befähigt, ihr Handeln auf Einsicht und Sachkompetenz zu gründen und es kritisch prüfend unter 
dem Prinzip der Selbstbestimmung zu verantworten“ (ebd., S. 68).  
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Bildung kann auch als interkulturelles Lernen verstanden werden. Nach Auernheimer (2012) kann 
Bildung bzw. interkulturelles Lernen begriffen werden als  
 

➢ soziales Lernen, das das Ziel anstrebt, Empathie, Solidarität, Toleranz und Konflikt-
fähigkeit durch Kompetenzzugewinn zu erwerben und 

➢ politische Bildung multiperspektivisch zu sehen in der Absicht, Religion, politische 
Beziehungen und Geschichte mit fremden Kulturen zu verbinden, 

➢ bikulturelle Bildung, die es Minderheiten ermöglicht, ihre eigene Kultur als Immi-
grant/-in anzunehmen, um eine eigene kulturelle Identität aus den Werten der Her-
kunftskultur und des Aufnahmelandes zu kennen, unter kritischer Sicht zu vergleichen 
und zu entwickeln, 

➢ antirassistische Erziehung, die darauf bedacht ist, Menschen einer fremden Ethnolo-
gie vorurteilsfrei zu begegnen und die über Rassismus aufklärt (vgl. Auernheimer 
2012, S. 120 ff.). 

 
Dies bedeutet für Bildung unter der Perspektive einer Kompetenzförderung ein Umdenken von einer 
Innen- zu einer Außensicht, um die Welt und Kultur des anderen Menschen von dessen Standpunkt 
begreifen zu wollen.  
Im Folgenden wird ein kurzer Rückblick zur Bildung von der Gegenwart in die Vergangenheit skiz-
ziert: 

1. Die Bildung wird zu einem bestimmten Anteil von der Bildungspolitik bestimmt. Danach 
fällt die Bildung in den Hoheitsbereich der Länder, der sich aus Artikel 70 f. des Grundge-
setzes ergibt (Bundeszentrale für politische Aufklärung 2013, S. 33 ff.). Dies bedeutet, dass 
der Bund Rahmenvorschriften erstellen kann, sodass die sechzehn Bundesländer diesen Rah-
men mit Bildungsinhalten und zu erzielenden Kompetenzen versehen.  
Damit liegt unbestritten „die ‚Kulturhoheit’ bei den Ländern. Der Bund hat beachtliche bil-
dungspolitische Kompetenzen und Mitzuständigkeiten. Die Zusammenarbeit zwischen Ländern 
und Bund im Bildungswesen ist geboten. Die europäische Integration und das Zusammen-
wachsen der Bildungssysteme im Zuge des Einigungsprozesses der beiden deutschen Staaten 
sind weitere Anlässe für eine Intensivierung dieser Zusammenarbeit und des Zusammenwir-
kens der Bildungspolitik mit anderen relevanten Politikbereichen“ (ebd.).  
Der Bund kann in der Zusammenarbeit durch Rahmenvorschriften und „zur Lösung von Ge-
meinschaftsaufgaben in den Bereichen Hochschulen, Bildungsplanung und bei Vorhaben wis-
senschaftlicher Forschung von überregionaler Bedeutung mit den Ländern zusammenwirken“ 
(Schaub & Zenke 2007, S. 99). 

 
2. Darüber hinaus wird durch die Bildung unterschiedlicher Organe bzw. Kommissionen des 

Bundes und der Länder die Zusammenarbeit der Länder in der Bildungspolitik intensiviert. Zu 
diesen Einrichtungen gehören u. a. die KMK, das Forum Bildung, die Kommission „Zu-
kunft der Bildung – Schule der Zukunft“ (NRW) usw. 

 
3. Im Jahre 1999 hat sich das Forum Bildung (Arbeitsstab Forum Bildung 2001), ein Zusam-

menschluss von Bund und Ländern, gegründet. Das Forum hat sich zum Ziel gesetzt, die Qua-
lität für die Zukunft des Bildungssystems in Deutschland zu verbessern. Dabei sollen die 
Strukturen und Ziele so weiterentwickelt werden, dass sie den folgenden Forderungen gerecht 
werden: 

➢ „den Veränderungen in Gesellschaft und Arbeitswelt, 
➢ dem Ziel der Chancengleichheit von Frauen und Männern, 
➢ unterschiedlichen Begabungen und deren spezifischen Lernbedürfnissen, 
➢ der europäischen Einigung und den wachsenden internationalen Verflechtungen, 
➢ den ökologischen Erfordernissen sowie 
➢ den Umwälzungen durch neue Informations- und Kommunikationstechniken“ (Ar-

beitsstab Forum Bildung 2001, S. 15). 
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Dabei hat sich das Forum in seinem Arbeitsprogramm auf fünf Themenschwerpunkte aller 
Bildungsbereiche geeinigt: 
 

➢ „Bildungs- und Qualitätsziele von morgen, 
➢ Förderung von Chancengleichheit, 
➢ Qualitätssicherung im internationalen Wettbewerb, 
➢ Lernen – ein Leben lang, 
➢ neue Lern- und Lehrkultur“ (ebd.). 

 
4. In NRW hat sich die Kommission „Zukunft der Bildung – Schule der Zukunft“ in den Jahren 

1992–1995 gebildet und mit dem Bildungsbegriff auseinandergesetzt. Danach ist Bildung 
„tragendes Element der Kultur, die alle Lebens- und Arbeitsformen einer Gesellschaft um-
fasst. Durch Bildung wird Kultur angeeignet und selbst zu einem dynamischen, orientierten 
Element der Gesellschaft“ (Bildungskommission NRW 1995, S. 30).  
Bildung und Gesellschaft sind in der modernen Gesellschaft das Resultat von Bildungsprozes-
sen in der Verbindung von Ausbildung und Kultur. Kultur ist dabei das, was der Mensch im 
Laufe der Jahre gemacht hat, die ihm eine gewisse Objektivität verleiht, ihn als Mensch zum 
Subjekt werden lässt und ihm eine Subjektivität gewährt. So bewegt sich der Mensch in dieser 
Welt deutend, entdeckend und gestaltend. Dadurch schafft er seine eigene Welt (vgl. Bil-
dungskommission NRW 1995, S. 30). Daher ist Kultur „selbst ein tätiges, herstellendes, deu-
tendes Leben“ (ebd., S. 30). Mit der Bildung ist es nichts anderes: „Bildung ist die andere Sei-
te der Kultur, ist Kultur zur Lebensform, gerade auch zur individuellen Lebensform gemacht“ 
(ebd.). In erster Linie ist Bildung ein Können. Es ist damit kein in Bildungsbeständen bloßes 
Sich-Auskennen. Der Begriff der Bildung verbindet sich auch mit dem Begriff der Orientie-
rung. Beide Kategorien gehören zusammen: als Form eines Könnens oder als Lebensform.  

 
Als Herausforderung muss Bildung Strukturen finden, die eine Überschaubarkeit zulassen, um 
so den Weg aus der Anonymität von Entwicklungen zu finden (vgl. ebd., S. 30 ff.). Für die 
schulische Bildungswirklichkeit ist der moderne Bildungsbegriff zu berücksichtigen. Dieser 
hat sich dahingehend geändert, dass Bildung als individueller Lern- und Entwicklungsprozess 
unter Berücksichtigung der Gesellschaft zu verstehen ist, „in dessen Verlauf die Befähigung 
erworben wird, 
 

➢ den Anspruch auf Selbstbestimmung und die Entwicklung eigener Lebens-
sinnbestimmungen zu verwirklichen, 

➢ diesen Anspruch auch für alle Mitmenschen anzuerkennen, 
➢ Mitverantwortung für die Gestaltung der zwischenmenschlichen Beziehungen und der 

ökonomischen, gesellschaftlichen, politischen und kulturellen Verhältnisse zu über-
nehmen und 

➢ die eigenen Ansprüche, die Ansprüche der Mitmenschen und die Anforderungen der 
Gesellschaft in eine vertretbare, den eigenen Möglichkeiten entsprechende Relation 
zu bringen“ (ebd., S. 31). 

 
Der Bildungsbegriff weist auch einen emanzipatorischen Gehalt auf. Außerschulisches und 
schulisches Lernen können nicht auf den Bildungsbegriff verzichten, „dessen emanzipatori-
scher Gehalt sich gegen eine Beschränkung von Bildungsprozessen auf den Erwerb von ge-
sellschaftlich nützlichen Qualifikationen sperrt“ (ebd., S. 31).  
Schulische Bildung hat die Aufgabe, junge Menschen in ihren Lebens- und Entwicklungsmög-
lichkeiten zu unterstützen, indem sie diese in gewisser Weise mitgestaltet und beurteilt. 
Die Bildung der Zukunft, die durch neue Technologien und Medien beeinflusst wird, stellt 
im Rahmen der Bildung die Schule infrage. Der Strukturwandel, der sich durch die Beeinflus-
sung der benannten Kategorien in der Arbeits- und Berufswelt herausstellt, macht es erforder-
lich, die erworbenen Qualifikationen stets zu erneuern und weiterzuentwickeln. Die Aufgabe 
der schulischen Bildung wird es dabei werden, nicht nur auf einen Beruf vorzubereiten, son-
dern ein lebenslanges Lernen durch Kompetenzen zu ermöglichen (vgl. ebd. S. 32 f.). 
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5. Der Deutsche Bildungsrat (1965–1975) wurde nach dem Ausschuss für das Erziehungs- und 
Bildungswesen gegründet. Er war somit der Nachfolger und wurde durch ein „Zweikammer-
system“ organisiert. Zum einen aus einer beratenden Bildungskommission und zum anderen 
aus einer Regierungskommission. Die Bildungskommission legte der Regierungskommission 
Vorschläge vor. In der Regierungskommission waren die Kultusminister*innen, die Bundes-
regierung und die kommunalen Spitzenverbände vertreten. In die Bildungskommission wur-
den Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens und Wissenschaftler*innen durch ein kompli-
ziertes Verfahren berufen. Der Bildungsrat hatte als wesentliche Aufgabe, Berechnungen für 
resultierende Kosten für strukturelle Veränderungen sowie sich daraus ergebende Entwicklun-
gen innerhalb des Bildungssystems vorzunehmen (vgl. Münch 2001, S. 18 ff.). Dabei veröf-
fentlichte der Bildungsrat in den beiden fünfjährigen Perioden, die er im Amt war, fünfzig 
Gutachten und achtzehn Empfehlungen (vgl. ebd., S. 18 f.). Dabei waren interessante Empfeh-
lungen u. a.:  
 

➢ Einrichtungen mit Schulversuchen mit Gesamtschulen (1969), 
➢ Strukturplan für das Bildungswesen (1970) 
➢ zur Reform von Organisation und Verwaltung im Bildungswesen, Teil I. Ver-

stärkte Selbstständigkeit der Schule und Partizipation der Lehrenden, Schü-
ler/-innen und Eltern (1973). 
 

Die Empfehlung zur Einrichtung von Schulversuchen mit Gesamtschulen wurde bis in die 
heutige Zeit durchgeführt, sodass eine Umsetzung stattfand. In vielen Bundesländern gibt es 
derweil Gesamtschulen. Der politische Konsens des Strukturplans zerbrach, wobei wichtige 
Entwicklungslinien von ihm vorgezeichnet wurden. Die Reform von Organisation und Ver-
waltung im Bildungswesen brachte ein Minderheitsvotum, sodass der zweite Teil als Empfeh-
lung nicht mehr verabschiedet werden konnte (vgl. Münch 2001, S. 18 f.).  

 
6. Die im Jahr 1987 gegründete Enquete-Kommission „Bildung 2000“ und deren Schlussbericht 

in der Drucksache 11/7820 vom 05.09.1990 durch den Bundestag zeigten nicht die erwarteten 
Ergebnisse. Sie brachten keine grundlegenden Anstöße einer Neuorientierung. 
In der Kommission bestand für die zukünftige Bildungspolitik Einigkeit über eine Reihe von 
Grundsätzen und Einschätzungen. Zwei übereinstimmende Themenfelder sollen an dieser 
Stelle wörtlich wiedergegeben werden: 
In einem demokratischen Staat ist eine Festschreibung der Kapazität einzelner Bereiche des 
Bildungswesens – aufgrund eines wie auch immer festgestellten „Bedarfs“ – rechtlich nicht 
zulässig und politisch nicht wünschenswert. Bildungspolitisch muss schon wegen des Bürger-
rechts auf Bildung im Rahmen der je-weils zur Verfügung gestellten Mittel dazu beigetragen 
werden, dass die Bildungsentscheidungen der mündigen Bürgerinnen und Bürger verwirklicht 
werden können. 

 
7. Der Deutsche Ausschuss für das Erziehungs- und Bildungswesen (1953–1965) hat sich als 

Ziel gesetzt, über das bestehende Bildungssystem nachzudenken sowie eine Neuformierung 
und konzeptionelle Entwicklung des Bildungswesens zu entwickeln. Dabei hat der Deutsche 
Ausschuss für das Erziehungs- und Bildungswesen eine Anzahl von Empfehlungen herausge-
bracht, nachdem diese verabschiedet waren: 

➢ „Rahmenlehrplan zur Umgestaltung und Vereinheitlichung des allgemein bildenden 
öffentlichen Schulwesens (Gutachten vom 14. Februar 1959) 

➢ Gutachten zur Situation und Aufgabe der deutschen Erwachsenenbildung vom 29. Ja-
nuar 1960 

➢ Zur religiösen Erziehung und Bildung in den Schulen (16. November 1962) 
➢ Empfehlungen für die Neuordnung der höheren Schule (3. Oktober 1964) 
➢ Empfehlungen zum Aufbau der Hauptschule (2. Mai 1964) 
➢ Gutachten über das berufliche Ausbildungs- und Schulwesen (10. Juli 1964) 
➢ Gutachten zur Ausbildung von Lehrern (2. Mai 1965)“ (Deutscher Ausschuss für das 

Erziehungs- und Bildungswesen 1966, S. 866 f.). 
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Das Interesse von Bund und Ländern ließ an dem Gremium nach, weil eine größere Wirksamkeit fehl-
te. Dies ergab sich u. a. durch den organisatorischen Unterbau und aufseiten der staatlichen Bildungs-
politik durch das Fehlen eines institutionellen Dialogpartners. 
 
Die Kultusministerkonferenz, die im Jahr 1948 erstmals durch die deutschen Erziehungsminister orga-
nisiert wurde, avancierte im Jahr 1949 zur feststehenden Institution. Im Vordergrund stand eine ge-
meinsame Koordination von Beschlüssen, Empfehlungen, Staatsabkommen und Vereinbarungen. 
 
Wesentliche Aufgaben der KMK (2019 b) sind bis in die Gegenwart: 

➢ Vergleichbarkeit durch Einheitlichkeit von Abschlüssen als Voraussetzung für die ge-
genseitige Anerkennung, 

➢ Sicherung und Einhaltung von Qualitätsstandards in Berufsbildung, Schule und Hoch-
schule,  

➢ Förderung der Kooperation von Bildungseinrichtungen, Berufsbildung und Hochschu-
le. 

 
Es zeigt sich, dass in der Bildungslandschaft stets Bewegung war und auch weiterhin besteht (PISA-
Studie). So fand z. B. eine Umorientierung von Lernzielen in Kompetenzen statt, die insbesondere in 
der beruflichen Bildung an Bedeutung gewann und weiter ausgebaut wird. 
 

 
Merke: Bildung zielt auf die Entwicklung der Persönlichkeit, Teilhabe an der Gesell-

schaft und Beschäftigungsfähigkeit, dies meint Kompetenzbereitschaft. Die drei 
Dimensionen sind parallel zu sehen. 

 

 
 

2.2 Berufliche Bildung 

 
Die berufliche Bildung umfasst die Bereiche Berufsausbildung und die berufliche Bildung, inner-
halb derer die berufliche Ausbildung stattfindet. Dazu gehören  

➢ der Ort Schule/Hochschule, wo die theoretische Bildung stattfindet, sowie  
➢ der Ort Praxis, in der die praktische Ausbildung bzw. Praktika durchgeführt werden.  

 
Mit dem Begriff „berufliche Bildung“ findet sich auch als Synonym die Bezeichnung „Berufsbil-
dung“. Aus dem Englischen kommend, bedeutet dies so viel wie „vocational“, „education“ and „trai-
ning“ (vgl. Schaub & Zenke 2007, S. 79). Neben den herkömmlichen Ausbildungen 
 

➢ an staatlich anerkannten Gesundheitsfachschulen oder  
➢ öffentlichen oder privaten berufsbildenden Schulen werden zunehmend die Gesund-

heitsfachberufe an  
➢ öffentlichen oder privaten Hochschulen ausgebildet, um Kompetenzen zu erlangen, 

die den erweiterten praktischen Herausforderungen Rechnung tragen sollen.  
 
Aus diesem Grund sind mittlerweile in fast allen Studiengängen sogenannte Praktika zu leisten (vgl. 
Böhm 2005, S. 79 ff.). Sowohl berufsbildende Schulen als auch Hochschulen haben als Kernaufgabe 
die berufliche Bildung (tertiäre Bildung) im Fokus. Dabei beschränkt sich heute berufliche Bildung 
nicht nur auf Jugendliche bzw. junge Heranwachsende, sondern auch auf die Erwachsenenbildung 
(vgl. Kade 2004, S. 477 f.).  
„Bildungsprozesse Erwachsener finden indes nicht nur in den spezialisierten traditionellen Institutio-
nen statt, z. B. der Volkshochschule; dazu kommen u. a. Sprachen- und Tanzschulen, Museen, Buch-
handlungen, Akademien, Managementtrainings und nicht zuletzt Rundfunk- und Fernsehanstalten. 
Erwachsenenbildung ist somit ein wenig strukturiertes, offenes, ja diffuses Feld institutionalisierter 
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Handlungszusammenhänge, in denen unterschiedliche Lern- und Bildungsangebote gemacht werden“ 
(Kade 2004, S. 477).  
 
Auch im beruflichen Bildungssektor ergeben sich für die Erwachsenenbildung unterschiedliche Mög-
lichkeiten. Diese wird durch die zunehmende Durchlässigkeit der Schulsysteme gesichtet, so z. B. 
über den zweiten Bildungsweg oder die wissenschaftliche Weiterbildung (vgl. ebd., S. 488). 
Die berufliche Bildung wird mit der Berufsausbildung als Erstausbildung ermöglicht. Mit ihr ist 
beabsichtigt, die Berufsbefähigung durch Kompetenzfähigkeit und beruflichen Kompetenzerwerb 
zu erlangen. Neben der Persönlichkeitsentwicklung soll durch die Berufsausbildung eine breit ange-
legte berufliche Grundbildung ermöglicht werden. Des Weiteren werden Teilqualifikationen in einem 
geordneten Ausbildungsgang vermittelt. Weiterhin soll die Berufsausbildung als öffentliche Aufgabe 
staatlicher Ordnung wahrgenommen werden (vgl. Arnold 2007, S. 87 ff.).  
 
In der beruflichen Bildung ist die Persönlichkeit des einzelnen Menschen besonders wichtig. Mit „Per-
sönlichkeit“ wird das einem Menschen spezifische organisierte Gefüge von Merkmalen, Eigenschaf-
ten, Einstellungen und Handlungskompetenzen bezeichnet, das sich auf der Grundlage der biologi-
schen Ausstattung als Ergebnis der Bewältigung von Lebensaufgaben jeweils lebensgeschichtlich 
ergibt. Die Persönlichkeitsentwicklung lässt sich durch überdauernde und langfristige Veränderung 
wesentlicher Elemente dieses Gefüges im historischen Zeitverlauf und im Lauf des Lebens bezeichnen 
(vgl. Hurrelmann 2006, S. S. 40 ff.).  
 
Jede berufliche Ausbildung ist wie die Allgemeinbildung als Prozess und Produkt zu verstehen. 
Dabei ist die bestehende öffentlich-rechtlich festgelegte Berufsstruktur in der Erstausbildung nicht 
immer kongruent mit der im Beschäftigungssystem gegebenen Bildungsstruktur. Somit bedingt sie 
Berufsdefizite. Die verschieden strukturierten Arbeitsplätze können teilweise durch die Polyvalenz 
von Ausbildungsberufen abgedeckt werden, d. h., ein bestimmter Teil von Erwerbsarbeitsplätzen im 
Beschäftigungssystem, für die eine Berufsausbildung erforderlich ist, setzt Teilqualifikationen voraus, 
die in mehreren Ausbildungsberufen gleichermaßen vermittelt werden. Die Berufsausbildung orien-
tiert sich in berufsbildenden Schulen und in Betrieben zunehmend häufiger an Berufsfeldern (vgl. 
Bonz 2001, S. 91); so verfolgen z. B. bestimmte Berufsrichtungen wie Holz, Metall und Pflegeberufe 
in der Grundausbildung anders als Einzelberufe gemeinsame Methoden, Kompetenzen, Inhalte und 
Medien. Pflegeberufe werden in sogenannten Projektschulen in den ersten beiden Jahren gemeinsam 
ausgebildet. Im dritten Ausbildungsjahr findet eine Spezifizierung statt (in Gesundheits- und Kranken-
pfleger*in, Kinderkrankenpfleger*in, Altenpfleger*in usw.). 
 
Die berufliche Bildung hat in der Erstausbildung sowie in berufsbezogener Weiterbildung drei Funkti-
onen zu erfüllen: zu qualifizieren, zu sozialisieren und berufliche Kompetenzen zu erwerben, sodass 
sich durch Differenzierung und Weiterentwicklung Deutungsmuster weiter entfalten (vgl. Arnold 
2007, S. 87). Dabei versteht sich Qualifizierung als Aneignung von in der Gesellschaft angesammelten 
Erfahrungen und Kenntnissen, basierend auf der technischen und ökonomischen Entwicklung sowie 
den Erfordernissen der arbeitsteilig organisierten Wirtschaft für die beruflich Lernenden. 
 
Nach dem Berufsbildungsgesetz verfolgt die berufliche Bildung bzw. Berufsbildung folgende Ziele:  
„(…) 
(2) Die Berufsausbildungsvorbereitung dient dem Ziel, durch die Vermittlung von Grundlagen für den 
Erwerb beruflicher Handlungsfähigkeit an eine Berufsausbildung in einem anerkannten Ausbildungs-
beruf heranzuführen. 
(3) Die Berufsausbildung hat die für die Ausübung einer qualifizierten beruflichen Tätigkeit in einer 
sich wandelnden Arbeitswelt notwendigen beruflichen Fertigkeiten, Kenntnisse und Fähigkeiten (be-
rufliche Handlungsfähigkeit) in einem geordneten Ausbildungsgang zu vermitteln. Sie hat ferner den 
Erwerb der erforderlichen Berufserfahrungen zu ermöglichen. 
(4) Die berufliche Fortbildung soll es ermöglichen, die berufliche Handlungsfähigkeit zu erhalten und 
anzupassen oder zu erweitern und beruflich aufzusteigen. 
(5) Die berufliche Umschulung soll zu einer anderen beruflichen Tätigkeit befähigen“ (Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung 2005, S. 4). 
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Damit wird deutlich, dass die berufliche Bildung verschiedene Parameter aufzeigt: die grundständige 
Ausbildung, die Weiterqualifizierung durch Fortbildung und die berufliche Umschulung. Die Be-
zeichnung „Fortbildung“ kann an dieser Stelle zu Irritationen führen. Im Berufsbildungsgesetz wird 
Fortbildung quasi als Weiterbildung gesehen. Denn nach § 53 BBiG werden nach der Fortbildungs-
ordnung Prüfungen abgelegt (vgl. ebd., S. 13).  
Üblicherweise wird der Begriff Fortbildung für zu vertiefende Kenntnisse im Sprachgebrauch ver-
wendet, ohne dass hier eine Prüfung abzulegen ist.  
 
Hingegen ist die Bezeichnung Weiterbildung anzuwenden, wenn zu einer grundständigen Ausbildung 
eine erweiterte berufliche Bildung erfolgt, bei der sich der Arbeitsplatz sogar vollständig ändert. 
Hier ist z. B. die Ausbildung zum Gesundheits- und Krankenpfleger zu nennen. Der Arbeitsplatz kann 
sich hier verändern, indem eine Weiterbildung als Pflegedirektor oder Einrichtungsleiter absolviert 
wird. Diese benannten Möglichkeiten verdeutlichen, dass sich durch Sozialisation das berufliche 
Handlungsfeld verändern kann und ein Kompetenzzugewinn erzielt wird. 
 
Unter Sozialisieren ist im Zusammenhang mit beruflicher Bildung zu verstehen, dass bestimmte 
gesellschaftliche Normen und Verhaltensweisen in der Ausbildung zu vermitteln und einzuüben sind. 
So sollen die Auszubildenden befähigt werden, im Arbeitsprozess fachliche, kooperative und aktive 
Kompetenzen zu erlangen, die sie zum beruflichen Tätigwerden veranlassen.  
 
Selektieren beinhaltet die Bewertung der Lernenden nach Eignung und nach dem Ausbildungsverlauf 
als Gesamtqualifikation. Dabei nehmen die Lehr- und Ausbildungspersonen, die für die berufliche 
Bildung der qualifizierungsinteressierten Lernenden zuständig sind, die Bewertung vor.  
„Menschen sind nicht Opfer ihrer Sozialisation, sondern sie wirken auf sich und ihre Umwelt immer 
auch selber ein und entwickeln sich auf diese Weise zum handlungsfähigen Wesen, zu einem Subjekt. 
(…) Sozialisation ist nicht einfach die Übernahme gesellschaftlicher Erwartungen in psychische Struk-
turen, sondern ein Prozess der aktiven Aneignung von Umweltbedingungen durch den Menschen. Die 
prinzipielle Möglichkeit des Menschen, sich zu seiner Umwelt aktiv, individuell und situativ verschie-
den zu verhalten, steht in einem Spannungsverhältnis zu den gesellschaftlichen Anforderungen, die auf 
Anpassung und Normierung ausgerichtet sind“. (Tillmann 2010, S. 33 f.).  
 
Berufliche Sozialisation lässt sich in die Kategorie direkte und indirekte berufliche Sozialisation 
einteilen. Dabei versteht sich die  

➢ direkte berufliche Sozialisation, die sich im oder durch den Beruf entwickelt, also ein 
Hineinwachsen in die Arbeitswelt, als Lernprozess. Ableitend daraus sollen bei den 
betroffenen Menschen berufstypische Eigenarten durch eher langfristige Veränderung 
ihrer ursprünglichen Persönlichkeitsstruktur entstehen. Das Denken und Handeln wird 
am Erwerbsarbeitsplatz durch Rollenzuweisung beeinflusst (vgl. Lempert 2002, S. 61 
f.). 

➢ Indirekte berufliche Sozialisation beinhaltet die Sozialisation für einen Beruf durch 
das Elternhaus oder die Schule. Eine Beeinflussung findet bei der indirekten berufli-
chen Rollenbeibehaltung im Privatleben statt.  

 
Berufliche Bildung entsteht durch vielerlei Facetten, die im Laufe eines Lebens dem Menschen be-
gegnen. Sie findet nicht nur im Beruf, sondern darüber hinaus an allen Lebensorten statt, weil in jeder 
Situation Neues mit Bekanntem verknüpft werden kann und daraus neue Denk-, Einsicht- und Hand-
lungsweisen entstehen können. Damit aber eine solche Verknüpfung stattfinden kann, müssen Mög-
lichkeiten geschaffen werden, damit sich eine berufliche Bildung entfalten kann.  
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Merke: Berufliche Bildung zielt auf eine breit angelegte Bildung des Berufsfeldes und 

vermag zu berufsbezogenen und berufsübergreifenden Denk-, Einsichts- und 
Handlungsweisen anzuregen, um im Arbeitsbereich handlungsfähig zu werden. 

 

 
 

2.3 Standards und Kompetenzbereiche in der beruflichen Bildung 

 
Die Kultusministerkonferenz (2019) ist bestrebt, die Qualität schulischer Bildung zu sichern. Dies 
gelingt durch die Entwicklung, Weiterentwicklung und Festlegung von Standards und deren Überprü-
fung. 
 
Die Standards bilden einen Orientierungsrahmen, deren inhaltliche Anforderungen zu erfüllen sind.  
Der Standard der berufsbezogenen Gesundheits-, Pflege- und Therapieberufe vollzieht sich wie in der 
nachfolgenden Abbildung dargestellt in drei Phasen: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 

Erste Phase: Ausbildung & 
Studium 

Phasen der beruflichen 
Bildung in Gesundheits-, 

Pflege- & Therapieberufen 

Zweite Phase:  

Berufliche Erfahrung 

Dritte Phase:  

Fortbildungen & Weiterbildung 

 
Abbildung 1: Phasen der beruflichen Bildung in Gesundheits-, Pflege- & und Therapieberufen 

(Quelle: eigene Darstellung) 
 
Die drei Phasen bilden einen Standard, den es in der beruflichen Qualifizierung einzuhalten und um-
zusetzen gilt. 
 
Die erste Phase der beruflichen Bildung findet an Gesundheitsfachschulen und Hochschulen mit dem 
Ziel statt, den an der Ausbildung beteiligten Lernenden „grundlegende Kompetenzen hinsichtlich der 
Fachwissenschaften, ihrer Erkenntnis- und Arbeitsmethoden sowie der fachdidaktischen Anforderun-
gen“ (Kultusministerkonferenz 2015, S. 3) zu vermitteln. Der fachschulische und hochschulische Ab-
schluss bildet einen systematischen Aufbau und qualifiziert zum Bachelorabschluss und/oder zum 
Masterabschluss. 
 
An die erste Phase schließt sich die zweite Phase der beruflichen Bildung an. Die zweite Phase der 
Gesundheits-, Pflege- und Therapieberufe findet an Praxisorten des Gesundheitswesens sowie in der 
häuslichen Umgebung der Klienten statt. Durch die beruflich wiederkehrenden Begegnungen werden 
berufliche Erfahrungen gewonnen, die die Stärkung der beruflichen Handlungskompetenz fördern. 
 
In der dritten Phase der beruflichen Rolle steht die weitere Entwicklung der beruflichen Rolle, bei der 
Fortbildungen im Fokus stehen. Auch Weiterbildungen können besucht werden, die zu erweiterten 
Aufgabenfeldern im Gesundheitswesen führen. Dabei geht es um die Erweiterung, Vertiefung und 
Überprüfung des eigenen Wissens und um einen Wissenschaftstransfer.  
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Die Phasen der beruflichen Bildung bilden einen professionell interaktiven Prozess, bei dem Angehö-
rige von Gesundheits-, Pflege- und Therapieberufen eine tertiäre Sozialisation erfahren, die einerseits 
durch die Anlehnung an berufliche Bildungsstandards, andererseits durch die Anbahnung von Kompe-
tenzen gefördert wird. 
 
 

2.3.1 Standards in der beruflichen Bildung 

 
Standards in der beruflichen Bildung der Gesundheits-, Pflege- und Therapieberufe beschreiben pri-
mär ein Instrument der Zielklärung, was gelehrt und gelernt werden soll. In der beruflichen Bildung 
stellen sie eine Zielebene und Herausforderung dar, die … 

1. einen klaren Orientierungsrahmen bilden sollen. 
2. auf ein längerfristiges, systematisch vernetztes Lernen angelegt sind. 
3. so angelegt sein sollen, dass konkrete Aufgabenstellungen abgeleitet werden können, die rea-

listisch erreichbar sind. 
4. einen Kompetenzerwerb in den Berufsausbildungen Gesundheit, Pflege, Therapie befördern. 
5. stets auf den aktuellen Stand der Fachwissenschaft Gesundheit, Pflege, Therapie zu befördern 

sind, da berufliche Bildungsstandards sich auf den Kernbereich eines Faches konzentrieren. 
Die fachlichen Grundprinzipien der Bereiche Gesundheit, Pflege und Therapie werden in 
Standards klar herausgearbeitet.  

6. die aktuellen berufspädagogischen Tendenzen berücksichtigen sollen. 
7. das aktuelle berufsspezifische Kompetenzprofil, dort wo es erforderlich ist, in den Bereichen 

Gesundheit, Pflege, Therapie zu spezialisieren und voneinander getrennt darstellen, und dort, 
wo sich Gemeinsamkeiten erschließen, diese in Verbindungslinien abbilden, z. B. die Kom-
munikation mit Klienten aller Altersstufen und aller Lebenslagen.  

8. für die berufliche Bildung und die beruflichen (Fach-)Schulen Gesundheit, Pflege und Thera-
pie die Schulentwicklung durch Konkretisierung und gemeinsame Leitlinien befördern und ein 
Orientierungsrahmen für Verständigung geschaffen wird.  

 
Standards tragen auf die definierten Anforderungen zur Vergleichbarkeit von Lernergebnissen bei und 
fördern die Bildungsgerechtigkeitsidee.  
 
Berufliche Bildungsstandards können keine Lernprozesse normieren und eignen sich auch nicht für 
diagnostische Schlussfolgerungen, die auf einzelne Lernende bezogen werden. Um diagnostische 
Schlussfolgerungen abzubilden, sind andere Instrumente zu entwickeln, die sodann genutzt werden 
können.  
 
Durch die Festlegung von beruflichen Standards in den Bereichen Gesundheit, Pflege und Therapie 
wird eine Standardsicherung gewährleistet, die eine Förderung der Qualitätsentwicklung unterstützt. 
 
Um Kompetenzen im Unterricht der Ausbildungsprofile Gesundheit, Pflege, Therapie anzubahnen, 
erfolgt die Orientierung an Rahmenlehrplänen. Zur Kompetenzentwicklung ist ein anderes Grundver-
ständnis von Unterricht und Lernen erforderlich.  
 

 
Merke: Standards zielen auf Vergleichbarkeit von beruflichen Bildungsabschlüssen, 
 abschlussbezogenen Lernleistungen, beruflichen Kompetenzerwerb und der  
 Evaluierung von Lernleistungen ab. 
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2.3.2 Kompetenzbereiche in der beruflichen Bildung  

 
In den Gesundheits-, Pflege- und Therapiewissenschaften wird der Kompetenzbegriff in Rahmenlehr-
plänen seit vielen Jahren aufgegriffen, indem Kompetenzen zu Lernsituationen benannt werden. Der 
Kompetenzbegriff wird von den Bildungswissenschaften im Bereich der vielfältigen Lehrerqualifizie-
rungen sowie der Kultusministerkonferenz (2019 a) in Standards für die Lehrerbildung mit einzelnen 
Kompetenzen benannt. Die von der Kultusministerkonferenz (2019 a) benannten Kompetenzen, die 
für ein Lehramt an öffentlichen Schulen als Anforderungen beruflichen Handelns beschrieben werden, 
lassen sich auf Lehrende, die an privaten und kirchlichen beruflichen Schulen, wo weiterhin überwie-
gend die Ausbildungen der Gesundheits-, Pflege- und Therapieberufe und deren Kompetenzerwerb 
ableiten. Die Kultusministerkonferenz (2019) nimmt im Bereich der Kompetenzen eine Einteilung 
vor, indem die Kategorien Kompetenzbereich, die Kompetenz und der dazugehörige Standard benannt 
und beschrieben werden. Die Standardeinteilung wird in den jeweiligen Kompetenzbereichen und zu 
erwerbenden Kompetenzen in Standards für die theoretischen Ausbildungsabschnitte und Standards 
für die praktischen Ausbildungsabschnitte aufgeschlüsselt (vgl. KMK S. 7 ff.). Im Nachfolgenden 
werden die Kompetenzbereiche sowie die Kompetenzen für die berufliche Bildung der Gesundheits-, 
Pflege- und Therapielehrenden entsprechend angepasst bzw. modelliert.  
 
Kompetenzbereich Kompetenz 
Unterrichten in Gesundheits-, Pflege- und 
Therapieberufen 
 
Lehrende sind Fachmenschen für das Lehren und 
Lernen. 

Lehrende planen den Unterricht berufsbezogen 
nach fach- und sachgerechten, lernerorientierten 
und entwicklungspsychologischen aktuellen Er-
kenntnissen und gestalten den Unterricht mit den 
Lernenden sachlich und fachlich angemessen und 
korrekt. 
Lehrende unterstützen Lernende durch die Ge-
staltung und Bereitstellung von Lernsituationen. 
Lernende werden von Lehrenden motiviert und 
befähigt, Zusammenhänge herstellen zu können 
und das erworbene Wissen zu nutzen. 
Lehrkräfte fördern die Fähigkeiten der Lernenden 
zum selbstbestimmten Lernen und selbsterschlie-
ßenden Arbeiten.  

Erziehen in Gesundheits-, Pflege und Thera-
pieberufen. 
 
Lehrende der Gesundheit-, Pflege- und Therapie-
berufe haben eine Erziehungsaufgabe zu erfüllen.  
 

Lehrende verfügen über Wissenskontexte sozia-
ler, kultureller und technologischer Lebensbedin-
gungen sowie über „Benachteiligungen, Beein-
trächtigungen und Barrieren von“ (KMK 2019, S. 
9) Lernenden „und nehmen im Rahmen der (be-
ruflichen Bildung) Einfluss auf deren individuel-
le Entwicklung“ (ebd.). 
Lehrende können mit Schwierigkeiten und Kon-
flikten in der beruflichen Bildung (Schule, Unter-
richt, Praxisbetreuung) alters- und entwicklungs-
psychologisch angemessene Lösungsansätze in 
einem wertschätzenden Umgang entfalten.  
Lehrende zeigen eine wertschätzende, anerken-
nende Haltung zu Diversität, Werten und Nor-
men, die ein selbstbestimmtes und reflektierendes 
Urteilen und Handeln der Lernenden befördert.  

Beurteilen in Gesundheits-, Pflege und Thera-
pieberufen. 
 
Lehrende der Gesundheits-, Pflege und Therapie-

Lehrende fördern Lernende gezielt, indem sie 
Lernvoraussetzungen und Lernprozesse diagnos-
tizieren und Lernende sowie Minderjährige mit 
Beteiligung der Eltern individuell beraten.  
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berufe beraten Lernende sach-, adressaten- und 
situationsorientiert. Die Beurteilungsaufgabe 
üben Lehrende gerecht und verantwortungsvoll 
aus.  

Lehrende erfassen und dokumentieren die Leis-
tungsentwicklung von Lernenden und beurteilen 
Lernprozesse und Leistungen auf Grundlage 
transparenter Beurteilungskriterien.  

Innovieren in Gesundheits-, Pflege- und The-
rapieberufen 
 
Lehrende der Gesundheits-, Pflege- und Thera-
pieberufe entwickeln ihre Kompetenzen kontinu-
ierlich weiter.  

Lehrende sind bereit, „gesellschaftliche, kulturel-
le und technologische Entwicklungen in ihr Han-
deln“ (ebd., S. 13) miteinzubeziehen und sind 
sich ihrer Verantwortung und Verpflichtung des 
Lehrberufs bewusst.  
Lehrende sind bestrebt, die eigenen Kompeten-
zen ständig weiterzuentwickeln und verstehen 
den Lehrberuf als kontinuierliche Lernaufgabe.  
Lehrende sind Mitwirkende der Schul- und Un-
terrichtsentwicklung.  

 
Zur Kompetenzentwicklung bzw. -förderung eignen sich folgende theoretische Ansätze für die beruf-
liche Bildung der Gesundheits-, Pflege- und Therapielehrenden: 

➢ Biographisch-reflexive Ansätze  
➢ Fall- Praxisorientierung  
➢ Forschungsorientierung 
➢ Kontextorientierung 
➢ Phänomenansatz 
➢ Problemlösungsansatz 
➢ Projektansatz  
➢ Situationsansatz 

 
 

2.4 Standards und Kompetenzen 

 
Berufliche Bildung versteht sich als die Aneignung spezifischer Kompetenzen, die in einem Berufs-
feld erforderlich sind, um die Aufgaben entsprechend zu bewältigen. Die Aneignung findet an den 
Lernorten Schule und Praxis statt. Um spezifische Kompetenzen zu erlangen, sind curriculare Rah-
menlehrpläne, Bildungsstandards und berufliche Bildungsstandards zu beachten sowie schul- bzw. 
berufsschulspezifisch zu entwickeln und zu erstellen, die sich an den jeweiligen Gesetzen auf Bundes- 
und Landesebene orientieren, z. B. dem Pflegeberufegesetz (vgl. Igl 2018, Recht 2020), die die Aus-
bildungen der Pflegeberufe umfassen. Zudem sind die Empfehlungen der Kultusministerkonferenz 
(2018, 2019 a, 2019 b) in der Bildung und der beruflichen Bildung zu würdigen, da sie die berufliche 
Bildungsförderung durch Kompetenzen und Standards als Bezugsrahmen unterstützen, indem 

➢ die Handreichungen für die Erarbeitung von Rahmenlehrplänen für den berufsbezoge-
nen Unterricht in der Berufsschule und ihre Abstimmung mit Ausbildungsordnungen 
des Bundes für anerkannte Berufe erstellt und veröffentlicht wurden (vgl. Kultusmi-
nisterkonferenz 2018). 

➢ für den Bereich Bildungswissenschaften Kompetenzen und Standards für die Lehrer-
bildung entwickelt wurden (vgl. Kultusministerkonferenz (2019 a).  

➢ ländergemeinsame inhaltliche Anforderungen für die Fachwissenschaften und die 
Fachdidaktiken der Lehrerbildung schriftlich empfohlen werden (vgl. Kultusminister-
konferenz 2019 b). 

 
Berufliche Bildung umfasst sowohl die Entwicklung der Persönlichkeit, wozu personale und soziale 
Kompetenzen gezählt werden können, als auch besondere Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten, 
die für die berufliche Beschäftigungsfähigkeit im sozialen Handeln gebraucht werden.  
Berufliche Bildung hat den Anspruch, für eine Tätigkeit durch Kompetenzzugewinn zu qualifizieren. 
Der Erwerb beruflicher Kompetenzen wie der Umgang mit Computer und Maschinen setzt Kenntnisse 
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und Fertigkeiten voraus. Neben diesen Kenntnissen, die einen kurzfristigen Nutzen haben, da sich die 
technologischen und betriebsinternen Strukturen mit immer kürzeren Abständen ändern, werden 
Schlüsselqualifikationen eingefordert. Das Konzept der Schlüsselqualifikationen brachte Mertens 
(1974) ein (vgl. Mok & Ertl 2012, S. 122).  
 
Berufliche Bildung und Qualifikation stehen traditionell in einem Spannungsverhältnis zueinander, 
wenngleich für die berufliche Bildung in den Gesundheitsfachberufen Kompetenzen benötigt werden, 
die zu einer beruflichen Qualifikation führen.  
In der bildungspolitischen Diskussion werden die Begriffe häufig gegeneinandergestellt, indem Bil-
dung auf die Persönlichkeitsentwicklung abziele und Qualifikation sich als ökonomische Verwertung 
verstehe, sodass unter diesem Blickwinkel ein realer Bildungsprozess nicht möglich sei.  
Auszubildende in Gesundheitsfachberufen werden tatsächlich zum Teil auf Stellen angerechnet oder 
aufgrund von Personalengpässen allein gelassen, um anfallende berufliche Aufgaben auszuführen, 
sodass eine qualifizierte berufliche Ausbildung in manchen Situationen nicht dem beruflichen Bil-
dungsprozess entspricht. Zukünftig muss sich daran etwas ändern, sodass eine berufliche Bildung und 
die zu erzielenden Qualifikationen nicht nebeneinander herlaufen, sondern als Vernetzung zu verste-
hen sind, indem sich Kompetenzen anbahnen können, die zu einer professionellen Handlungskom-
petenz der Gesundheitsfachberufe führen.  
Flöttmann et al. (2000) haben zentrale Kompetenzen als Prozess beschrieben, deren Beschreibung 
versucht, Tendenzen deutlich zu machen, die einem sich ständig weiterentwickelnden Prozess unter-
liegen.  

➢ Intelligente Kompetenz 
➢ anwendungsfähige Kompetenz 
➢ Lernkompetenz (Lernen des Lernens) 
➢ Schlüsselkompetenzen 
➢ Soziale Kompetenzen 
➢ Wertekompetenz 

 
Die Kompetenzförderung vollzieht sich im beruflichen Bildungsprozess orientierend an den Kompe-
tenzen von Flöttmann et al. und den Standards und den Kompetenzbereichen der KMK (2019 a), die 
im Kapitel 2.3 referiert werden.  
 
Die benannten zentralen Kompetenzen von Flöttmann et al. und der Kultusministerkonferenz verste-
hen sich als Orientierung, die in den Gesundheitsfachberufen einer Differenzierung bedürfen und als 
offene Berufsbildungskompetenzen auf nationale und internationale Erfahrungen anzupassen sind, um 
berufsspezifische Entwicklungen zu ermöglichen und zu fördern. Damit verstehen sich die zentralen 
Kompetenzen als Werte, um berufliche Kompetenzen zu erwerben, die für die Zukunft benötigt wer-
den. Die sechs Kompetenzbereiche werden nachfolgend kurz beschrieben.  
 
 

2.4.1 Standards in der beruflichen Bildung 

 
Denken, Lernen und Handeln erfordern den persönlichen Einsatz, um ausgehend von einem Wissens-
kontext neue Inhalte verarbeiten zu können, da fehlende Kenntnisse bei schwierigen Aufgaben und 
Problemen trotz hoher Intelligenz kaum kompensiert werden können. 
 
Intelligentes Wissen ist ein lebendiges, vernetztes und reges Wissen, das durch den Kenntnis- und 
Kompetenzzugewinn angewendet werden kann. Intelligentes Wissen umfasst fachliche und überfach-
liche Kompetenzen und ein tiefes Verstehen. Das Wissen kann flexibel, reflexiv und situativ genutzt 
werden, ist leicht zugänglich, wenn es gebraucht wird, und für die Aufnahme neuer Informationen 
offen und anschlussfähig. Künftiges Lernen wird durch den Erwerb von intelligentem Wissen auf ähn-
lichen Inhaltsgebieten erleichtert (vgl. Flöttmann et al. 2001). Es handelt sich dabei um einen vertika-
len Lerntransfer, der von elementarem zu komplexem und von bereits erworbenem zu neuem Wissen 
verläuft. Ein systematischer Wissensaufbau ist dabei von grundlegender Bedeutung.  
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Intelligentes Wissen kann auf vielfältige Weise angeeignet werden. Möglich ist dies auf formellem 
oder informellem Wege.  
Formelle berufsbezogene Inhalte erhalten Lehrende und Lernende von der Kultusministerkonferenz, 
den Bundes- und Landesgesetzen, die die Bildungseinrichtungen, wie berufliche Schulen (Berufskol-
legs, Hochschulen, Weiterbildungs- und Fortbildungsakademien), in ihren curricularen schulischen 
Konzepten zu integrieren verstehen und die Lehrende in ihren Unterrichtsplanungen und deren Umset-
zung didaktisch, fachdidaktisch und methodisch lernerbezogen zu modellieren befähigen, sodass Ler-
ner ausbildungsbezogene Kompetenzen erwerben, vertiefen und erweitern können.  
In aller Regel handelt es sich dabei oftmals um Vorausschaubarkeit und Planbarkeit, z. B. Dauer einer 
Ausbildung, eines Studiums, Förderung beruflicher Bildungskompetenzen. In Curricula werden fach-
liche und überfachliche Kompetenzen durch Inhalte festgelegt und sind in Modulen verfügbar.  
Durch sachkundige Lehrende erfolgt eine Unterstützung beim Erwerb intelligenter Kompetenz am Ort 
Schule. Lernerzentrierte Instruktionen, mit denen die Lehrenden unterstützend einschreiten, sind wün-
schenswert, da Unterstützung einen anderen Fokus verfolgt als Lenkung (vgl. 5.3; 5.4). Zur Lernerak-
tivierung bieten sich neue Inhalte, selbstständige Erarbeitungsphasen, Experimente sowie variable 
Frage- und Antwortketten an. Die Lehrenden unterstützen diesen Prozess durch eine entsprechende 
Umfeldgestaltung, indem aktives Lernen auf unterschiedlichen Begabungsebenen gefördert wird (vgl. 
Flöttmann et al. 2001). Verfügen die Lernenden über die Kompetenz des selbstgesteuerten Lernens, 
sollte diese im Unterricht einfließen. Selbstgesteuertes Lernen ist vom Lehrenden in beruflichen Aus-
bildungen der Bereiche Gesundheit, Pflege, Therapie zu fördern, indem  

➢ die Lernenden in ihren individuellen Lernprozessen in Theorie und Praxis unterstützt 
werden. In der Praxis übernimmt die Praxisanleitung diese Unterstützung, die mit den 
Lehrenden durch einen praktischen Standard(-katalog) mit Kriterien der verschiede-
nen Ausbildungsstufen) abgestimmt sind.  

➢ Lernumgebungen gestaltet werden, die u. a. mit digitalen Medien und modernen 
Technologien ausgestattet sind. 

➢ Lernende in ihrem Lernen und ihrer Leistung motiviert werden, wodurch die Lern-, 
Leistungs- und Kompetenzbereitschaft gefördert wird und sich die drei Dimensionen 
positiv entwickeln können. 

➢ Lernende im Umgang mit digitalen und analogen Medien unterstützt und bestärkt 
werden und eine kritische Reflexion der Medien aus anwendungsbezogener, gesell-
schaftlicher und technischer Perspektive erfolgt. 

➢ vernetzte berufspraxisbezogene Projekte durchgeführt werden. 
 
Zu informellem Wissen gelangen wir in aller Regel über Informationen, die außerhalb von Bildungs-
einrichtungen zu finden sind. Dies können z. B. die Familie, Freundinnen und Freunde, das Berufskol-
legium oder eigene Recherchen im Internet sein, die zu weiteren nützlichen berufsbezogenen Wis-
senskontexten führen.  
Sowohl formelles als auch informelles Wissen trägt zur Kompetenzerweiterung bei. 
 

 
Merke: Intelligentes Wissen erfordert einen vertikalen Lerntransfer, der die Anschluss-

fähigkeit für lebenslanges Lernen durch lehrerunterstützenden und lerner-
zentrierten Unterricht begünstigt, indem Lerner aus formellem und informellem 
selbstgesteuertem Wissen sich Kompetenzen aneignen können. 

 

 
 

2.4.2 Kompetenzbereiche in der beruflichen Bildung 

 
Das Anwenden von Wissen und Kompetenzen in der Praxis bedeutet, benötigte Elemente aus der ge-
ordneten Wissensbasis herauszulösen, an eine konkrete Situation anpassen zu können und gezielte 
Handlungsschemata zu entwerfen. Die Lern-, Denk- und Handlungskontexte sind dabei entscheidend. 
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Mit einem möglichst hohen Realitätsbezug müssen diese gelernt werden. Dies bedarf einer stetigen 
Übung, um angeeignetes Wissen praxisfähig zu machen. Hierfür ist der Erwerb von praxisrelevantem 
inhaltsspezifischem Wissen erforderlich; andererseits bedarf dies eines spezifischen Erwerbs von kon-
textsensitiven Anwendungskompetenzen. Durch verschiedene Nutzungskontexte ist ein horizontaler 
Transfer des Lernens möglich (vgl. ebd.). Nutzungskontexte zeichnen sich durch Aufgabenstellun-
gen, die Zusammenarbeit Lernender und Selbstverantwortlichkeit aus. Dieses situative Lernen findet 
in einer Lerngruppe oder in lebensnahen Praktika statt. Lehrende und Praktiker/-innen sind in dem 
situativen Lernprozess Lernbegleitende, indem sie z. B. anleiten oder Reflexionshilfen zur Verfügung 
stellen.  
Inhaltliches Wissen und das Erlenen der Wissensanwendung gehören zusammen, wenngleich sie un-
terschiedliche Lernmethoden erfordern. Ein Ersetzen durch das eine oder andere wäre eine völlig ver-
fehlte Perspektive.  
 

 
Merke: Ein anwendungsfähiges Wissen durch situationsbezogene berufliche Erfahrun-

gen benötigt einen horizontalen Lerntransfer. Durch berufliche Lernsituationen 
werden Lernen und der Erwerb von Kompetenzen erleichtert. 

 

 
 

2.4.3 Lernkompetenz (Lernen des Lernens) 

 
Lernen des Lernens meint den intelligenten Umgang mit neuen Informationen sowie mit schwierigen 
Situationen und die damit verbundenen praktischen Kompetenzen zur Steuerung und Kontrolle des 
eigenen Lernens.  
Das Erlernen des Lernens erfordert eine bildungstheoretische Revolution. Im Unterricht sollen nicht 
mehr ausschließlich die Lernprodukte im Mittelpunkt stehen, sondern die Lernprozesse selbst müssen 
zum Gegenstand des Unterrichts gemacht werden. 
Dies kann nicht durch Vermittlung von Prinzipien und Regeln geschehen. Es ist vielmehr nach größe-
ren Lehr-Lern-Einheiten erforderlich, das Lernen hinsichtlich eines Soll-Ist-Vergleichs zu analysieren, 
nämlich dahingehend, wie das Lernen stattfand und wie es hätte zweckmäßigerweise stattfinden sollen 
(vgl. Flöttmann et al. 2001). 
 
Die aus der Analyse gewonnenen subjektiven und objektiven Erkenntnisse werden systematisiert und 
auf der Verhaltensdimension automatisiert. Es entsteht ein spezifisch vernetzter Kompetenzbereich, 
der als Lernkompetenz bezeichnet wird. Ein lateraler Lerntransfer, der eine Kombination aus verti-
kalem (zweckmäßig organisiertem Wissen über das eigene Lernen) und horizontalem Lerntransfer 
(hochautomatisiertem Lernen-Können) bildet, wird zu einem integrativen Verbund zusammengefügt 
(ebd.).  
 

 
Merke: Das Lernen des Lernens erfordert Kenntnisse und Fähigkeiten über das eigene 

Lernen. Begünstigt wird das Lernen des Lernens durch einen lateralen Lern-
transfer, der ein angeleitetes und selbstständiges Lernen sowie Reflektieren über 
ebendieses bietet. 

 

 
 

2.4.4 Schlüsselkompetenzen 

 
Schlüsselqualifikationen sind Schlüsselfähigkeiten, die als überfachliche Kompetenzen bezeichnet 
werden. Einerseits befähigen sie Lehrende der Gesundheits-, Pflege- und Therapieberufe, ihr Wissen 
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und Können in unterschiedlichen didaktisch, fachdidaktisch und methodischen Settings brauchbar zu 
machen. Wobei dabei Lernende sowie Praxisanleiter und Eltern (bei Jugendlichen) in beruflichen Le-
benslagen beratend unterstützt oder entsprechende Beratungsstellen bei Bereichen privater Lebensla-
gen hinzugezogen werden. Andererseits ermöglichen Schlüsselfähigkeiten Lernenden zusätzliche viel-
fältige Kompetenzen zu erwerben, die für die Gesundheits-, Pflege- und Therapieberufe erforderlich 
sein können und in den einzelnen Situationen brauchbar zu nutzen sind.  
 
Schlüsselkompetenzen umfassen ein Bündel an Kompetenzen, „die in möglichst unterschiedlichen 
Situationen und in verschiedenen Inhaltsbereichen dazu beitragen, notwendige Spezialkenntnisse 
schnell zu erwerben, neue Probleme effektiv zu lösen und wichtige Aufgaben zu bewältigen“ (Flött-
mann et al. 2001, S. 8). Der Begriff Schlüsselkompetenz wirkt auf wichtige und vielfach methodische 
nutzbare Kompetenzen ein. Bedeutsam sind z. B. muttersprachliche Kompetenzen, die mündlich und 
schriftlich artikuliert werden können, mathematisch-statistische Kompetenzen sowie Medienkompe-
tenzen.  
Ein souveränes Beherrschen von Qualifikationen und Schlüsselqualifikationen sollte weitgehend au-
tomatisiert sein und in unterschiedlichen privaten sowie beruflichen Situationen angewendet werden 
(ebd.).  
 

 
Merke: Methodenkompetenz in der beruflichen Bildung kann vielfältig, variabel und 

flexibel genutzt werden. Gefördert wird die Methodenkompetenz durch gezielte 
Übungen, z. B. durch Förderung und Anwendung der beruflichen Fachsprache. 

 

 
 

2.4.5 Soziale Kompetenzen 

 
Soziale Kompetenz wird in Organisationen und Arbeitsprozessen als wichtigste Voraussetzung ange-
sehen. Der Erwerb bzw. die Förderung sozialer Kompetenzen kann z. B. durch Gruppenunterricht 
eingeübt werden, sodass durch angeleitete und reflektierte soziale Erfahrungen Fähigkeiten, Fertigkei-
ten und Einstellungen verbessert werden können.  
Durch die Zusammenarbeit in Lerngruppen wird ein selbstständiges Arbeiten gefördert. Aufgabe der 
Lehrenden und Ausbildenden ist es, mit den Lernenden Regeln sozialer Interaktionen zu vereinbaren, 
damit ein respektvoller Umgang in der Lerngruppe gewahrt bleibt, damit kein/-e Lerner/-in in einer 
Gruppe durch Gruppenmitglieder oder unter der Gruppe leiden muss und das Selbstwertgefühl nicht 
verletzt wird. Lernende lernen soziale Verantwortungsübernahme, soziale Geschicklichkeit und Kon-
flikte in Gruppen durch die Zusammenarbeit der Mitlernenden zu lösen. Weitere Aufgaben sind, den 
Lernenden Möglichkeiten des gemeinsamen Problemlösens und die Notwendigkeit sowie Grenzen des 
arbeitsteiligen Lernens näherzubringen. Dazu gehören auch Strategien der Vermeidung und Lösung 
von sozialen Konflikten. Dies kann durch soziale Erfahrungen, Bewerten des eigenen Verhaltens in 
einer Gruppe und die Eigenreflexion sowie die Reflexion der Gruppenmitglieder unterstützt werden 
(vgl. ebd.). 
 
 

 
Merke: Soziale Kompetenz  
 – beinhaltet Verstehen, soziale Verantwortungsübernahme, soziale Geschicklich- 
  keit und Konfliktlösung.  
 – wird gefördert durch Arbeitsgruppenbildung und die Zusammenarbeit ihrer  
  Mitglieder. 
 – erfordert die Bereitschaft zur Reflexion sozialer Erfahrungen. 
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2.4.6 Werteorientierung 

 
Der Erwerb von Werteorientierungen und das Erlernen von normgerechtem Handeln sind notwendige 
Bildungsziele, da sie das private und berufliche Wirken sowie das gesellschaftliche Leben entschei-
dend beeinflussen.  
Eine mehrschichtige Werteerziehung kann ein individuelles und kollektives Bewusstsein fördern, das 
für eine sozial tolerante Werteorientierung charakteristisch ist.  
 
In der schulischen Bildung und Kompetenzförderung gehören nicht nur universelle moralische Nor-
men wie Gerechtigkeit und Fairness dazu, sondern auch weitere Werte wie: 
 

➢ „persönliche Werte und die dafür notwendigen Kompetenzen (z. B. Fähigkeit und Be-
reitschaft zum autonomen Handeln, persönliche Zuverlässigkeit, Verantwortungsbe-
wusstsein); 

➢ soziale Werte (z. B. Nicht-Diskriminierung anderer, Toleranz ohne Opportunismus 
oder Gleichgültigkeit, Partizipationsfähigkeit und -bereitschaft); 

➢ kulturelle Werte (z. B. gute Sitten, kulturelles Engagement)“ (Flöttmann et al. 2001, 
S. 9). 

Eine Werteorientierung kann durch ein regelgeleitetes soziales Zusammenleben im Kontext einer 
Schul- und Schulklassengemeinschaft aufgebaut und entwickelt werden. Dies ist möglich durch: 
 

➢ „Ein selbstverständliches Leben und Arbeiten z. B. in einer Klassengemeinschaft, in 
der moralische Normen, kulturelle Werte und soziale Regeln vereinbart sind, für alle 
gelten und bei Übertretungen allgemein akzeptierte Sanktionen nach sich ziehen; 

➢ Schulen, in denen Normen und Werte anhand konkreter Beispiele reflektiert werden; 
➢ Schulklassen, in denen persönliche Wertbindung und soziale Toleranz gelten, Intole-

ranz aber unter keinen Umständen hingenommen wird; Klassen, in denen soziale 
Konflikte gemeinsam bearbeitet und argumentativ gelöst werden; 

➢ Schulen, die sich im individuellen Leben und Erleben der Schüler wie der Lehrer pro-
filieren und die durch Feste und Feiern zu institutionellen Objekten der Identifikation 
werden“ (Flöttmann et al. 2001, S. 9 f.). 
 

In diesem Zusammenhang ist eine Professionalisierung der Lehrenden und des Lehrens entscheidend, 
damit sich durch eine Werteorientierung Kompetenzen herausbilden, die für das private und berufliche 
Wirken und Handeln verwertbar sind und in jeweiligen Situationen wirksam werden können. 
 
Berufliche Handlungskompetenz kann durch einen beruflichen Kodex weiterentwickelt werden. So 
gibt es für Mediziner/-innen und Gesundheitspflegende einen Berufskodex. Ärztinnen und Ärzte ori-
entieren sich am Eid des Hippokrates und Gesundheitspflegende am International Council of Nurse 
(Internationaler Weltbund für Pflegende). 
 
 
 

 
Merke: Eine Werteorientierung beeinflusst das private und berufliche Handeln. 
 Persönliche, soziale und kulturelle Werte sind für ein soziales Zusammenleben in 

einer Gemeinschaft notwendig. 
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2.5 Kompetenzerwerb in den Lebenswelten 

 
Nicht nur in Bildungseinrichtungen werden Kompetenzen erworben, sondern auch in der sozialen 
Welt, wo Menschen miteinander aufwachsen, leben und arbeiten. Bereiche werden als Lebenswelt 
bezeichnet. Lebenswelten, in denen sekundär ein Kompetenzzugewinn möglich ist, bilden: 

➢ Gemeinschaften (Familie) 
➢ Einrichtungen (Betrieb, Unternehmen) 
➢ Veranstaltungen (Musical, Theateraufführung) 

 
Primär verfolgen die benannten Lebenswelten einen anderen Zweck.  
In den Lebenswelten gelten die unter Kapitel 2.3 beschriebenen Kompetenzen ebenfalls für das Ler-
nen. 
Auch Bildungseinrichtungen gehören zu den Lebenswelten. 
Wichtige Orte des Kompetenzerwerbs außerhalb von Bildungseinrichtungen sind: 
 

➢ „der familiale Lebensraum, 
➢ die medial vermittelte Information und Kommunikation (Telefon, Internet, Presse und 

Literatur, Radio und Fernseher, Tonträger u. a. m.), 
➢ Nachbarschaft, Peers, Freizeitgruppen u. a. m. (unmittelbares soziales Umfeld) sowie 
➢ die organisierten Gemeinschaften (Religionsgemeinschaften, Parteien und Verbände, 

Einrichtungen der Jugendhilfe u. a. m.), 
➢ die Betriebe und die sonstigen Arbeitsstätten“ (Flöttmann et al. 2001, S. 9 f.). 

 
Voraussetzungen des Kompetenzerwerbs in der Lebenswelt 
 
Für einen Kompetenzerwerb in der Familie etc. bedarf es folgender Voraussetzungen: 
 

➢ eines Bildungsbewusstseins 
➢ einer Bildungsförderung 
➢ einer Akzeptanz 
➢ eines Aufbaus und einer Integration 

 
Bildungsbewusstsein bezieht sich auf die Bereitschaft, sich bewusst zu sein, dass sich in den Lebens-
welten ständig Kompetenzen entwickeln, verändern und auch auflösen. Dabei muss es keineswegs um 
Bildung gehen, z. B. bezüglich des Verhaltens in einem Verein oder auf einem Festival.  
 
Bildungsförderung bedeutet die Lebenswelt als Gelegenheitsstruktur zum Kompetenzerwerb begrei-
fen lernen, da eine „Pädagogisierung“ der informellen Bildungsorte sich für den Kompetenzerwerb in 
der Lebenswelt als ungünstig erweisen kann. So haben „z. B. Kinder und Jugendliche ein feines Ge-
spür dafür, wann die Erwachsenen ihre Lebenswelten zum Zwecke der Bildung umfunktionieren, z. B. 
in der ‚Anti-Drogen-Disco‘“ (Flöttmann et al. 2001, S. 11).  
 
Bildungserfolge liegen im Subjekt selbst. Der Kompetenzerwerb an Orten informeller Bildung muss 
sichtbar werden. Am Ort der Selbstbildung (informelle Orte) gibt es keine Lehrenden, keinen Lehrplan 
und auch keine Didaktik oder Fachdidaktik, da das Subjekt sich selbst bildet, oder es bildet sich nicht. 
 
Selbsterkenntnis durch Selbstbildung. Discos oder Fußballplätze werden von Jugendlichen nicht 
besucht, um sich zu bilden, sondern um Freude und Spaß zu haben. Dennoch werden auch an diesen 
Orten Kompetenzen erworben und dies ist ein erster Schritt zur Selbstbildung in den Lebenswelten, 
sodass auch diese Lebenswelten Bildungswelten sind.  
 
Akzeptanz und Motivation der Lebenswelten. In den Lebenswelten ist oftmals ein „bildungsfeindli-
ches Klima“ vorzufinden, weil sich Kinder und Jugendliche in Bildungseinrichtungen fremdbestimmt 
fühlen und die eigene Lebenswelt als „Reich der Freiheit und Selbstbestimmung“ angesehen wird. 
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Umso wichtiger ist es, dass der Kompetenzerwerb in den Lebenswelten zur Kenntnis genommen, ak-
zeptiert und als Motiv begriffen wird (vgl. ebd.).  
 
Aufbau und Integration von Kompetenzen durch Lernen. Kompetenzen werden in den Lebenswel-
ten durch Lernen erworben und weiterentwickelt. Dieses informelle Lernen in den Lebenswelten ist 
eine Aufbau- und Verknüpfungsleistung, da Kompetenzen aus unterschiedlichen Bereichen der Le-
benswelten zusammengefügt werden. Eine Wertebildung wird in den Lebenswelten von Eltern, Ge-
schwistern, Großeltern, Freunden etc. erworben. Die familiären Werte und Ordnungen können Unter-
schiede zur Schule aufzeigen. Die Widersprüche dieses Wertesystems sollten als Bildung thematisiert 
werden, um in den Lebenswelten ein Bewusstsein für die Werte sowie deren Geltung, Bedeutung und 
Grenzen anzuregen (vgl. ebd.). 
 

 
Merke: Zum Kompetenzerwerb in allen Lebenswelten sind Bedingungen erforderlich, 

die im Individuum selbst und in den Lebenswelten liegen, damit eine Entfaltung 
von Kompetenzen möglich wird. 

 

 
 

2.6 Konsequenzen für die berufliche Bildungskompetenz 

 
Veränderungen der Arbeitsprozesse und Arbeitsgestaltung sowie der Hierarchiestrukturen in Unter-
nehmen, die Minimierung der Schnittstellen, die Einführung von Teamarbeit und eine größere Ver-
antwortungsübernahme für Prozessabläufe führten zu einer Steigerung der Anforderungen an die Mit-
arbeitenden. Gefordert werden unter anderem ein hohes Verantwortungsbewusstsein, Kommunikati-
onsfähigkeit und die Bereitschaft, sich weiterzubilden. 
 
Die Schulen müssen sich diesen Herausforderungen stellen, indem Lernende auf die sich verändern-
den Arbeitsstrukturen vorbereitet werden. Dazu gehört eine veränderte Fachausbildung, die sich nicht 
mehr an kleinschrittigen Lernzielen orientiert, sondern Kompetenzen zur Verfügung stellt, die als 
Schlüsselkompetenzen zu verstehen sind. Letztere sollen die berufliche Handlungskompetenz fördern, 
um in beruflichen Situationen angemessen handeln zu können.  
 
Dies bedeutet für Lehrende, dass sie berufliche Handlungskompetenzen Lernender anbahnen, indem 
sie in der Lage sind, 
 

➢ Schlüsselkompetenzen durch Anregung zu fördern, 
➢ Settings zum Erwerb von Kompetenzen bereitzustellen, 
➢ einzuüben, sich als Moderator oder in der Rolle des Coaches zu verstehen, 
➢ Lernenden zu ermöglichen, Lösungswege selbst zu suchen und sich Wissen eigen-

ständig anzueignen, 
➢ die Ausbildung an realen komplexen Aufgabenstellungen (und nicht nur an Detailauf-

gaben) zu ermöglichen, damit eine berufliche Kompetenz entwickelt werden kann, die 
praktisch nutzbar wird, weil das erworbene Wissen angewendet werden kann und in 
einer Handlungskompetenz mündet.  

➢ den Lernprozess durch abwechslungsreiche Methoden zu gestalten, z. B. Gemein-
schaftsaufgaben, Gruppenarbeit, Projektarbeit, 

➢ die Werteorientierung durch gesellschaftlich anerkannte Normen und Werte sowie 
durch eine Vorbildfunktion vorzuleben, sodass die Lernenden lernen, sie zu akzeptie-
ren und selbst zu leben, 

➢ Einrichtungen (Unternehmen, Betriebe) als sozialen Raum im Unterricht zu themati-
sieren, damit eine Theorie-Praxis-Vernetzung die Folge ist. 
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Merke: Kompetenzen werden nicht nur in schulischen bzw. berufsschulischen Bildungs-

einrichtungen, sondern in hohem Maße auch in der Lebens- und Arbeitswelt be-
nötigt. Orte informeller Bildung müssen neu entdeckt, als solche ernst genom-
men, gestaltet und stärker gefördert werden. 

 

 
 

2.7 Berufliche Profession im sozialen System durch Kompetenzen 

 
Der Begriff Professionalisierung ist aus dem lateinischen Wort „professio“ abgeleitet und bedeutet so 
viel wie „Gewerbe, Geschäft“ (Schaub et al. 2007, S. 440). Schaub et al. verstehen unter Professiona-
lisierung die „Herausbildung eines bestimmten Berufsbildes durch die Fortschreibung von Tätigkeits-
merkmalen und Kompetenzen, Ausbildungszielen und -inhalten sowie Prüfungsordnungen“ (Schaub 
et al. 2007, S. 440). 
 
Bei Hillmann findet sich auch der Hinweis auf das lateinische Wort „professio“. Er weist zusätzlich 
auf das englische Wort „Professionalization“ (Hillmann 2007, S. 693) hin. Beide Begriffe umfassen 
den „Prozess der Verberuflichung, handwerklicher und insbesondere geistiger Tätigkeiten, mit der 
Tendenz zur Konsolidierung bereits bestehender oder Herausbildung neuer Berufe“ (Hillmann 2007, 
S. 693). In modernen Gesellschaften versteht sich die Professionalisierung als zunehmende Verwis-
senschaftlichung und Akademisierung. Dabei scheinen es die Systematisierung und die Fortentwick-
lung des beruflichen Fachwissens zu sein, die Ausbildungswege und Einführungen von Prüfungen 
regeln, die als Zugangsvoraussetzungen zum Ausüben des jeweiligen Berufes gelten (vgl. Hillmann 
2007, S. 693 f.). Zudem wird dies erweitert auf zu erreichende Kompetenzen, die eine berufliche 
Profession im sozialen System auszeichnen. Das Konzept der Professionalisierung wurde erstmals in 
den angloamerikanischen Sozialwissenschaften der Dreißigerjahre entwickelt. In den Sechziger- und 
Siebzigerjahren erfolgte eine Weiterentwicklung. Außerdem wurden in den deutschsprachigen Be-
rufswissenschaften durch Hesse (1972) und Hartmann (1972) Diskussionen angeregt. Inzwischen ist 
eine kaum überschaubare Anzahl von Veröffentlichungen zum Thema Profession und Professionali-
sierung erschienen. Viele Berufe versuchen mit dem Begriff „Professionalisierung“ die eigene berufli-
che Entwicklung und ihre Stellung in dem jeweiligen ökonomischen Wirtschaftssystem mit dem zu 
erzielenden Kompetenzprofil zu beschreiben. Eine Profession unterscheidet sich nach Schwenden-
wein insoweit von einem Beruf, als „neben der Existenz aller (…) (unter ‚Beruf‘ aufgeführten) beruf-
lichen Strukturmerkmale noch ein sehr entscheidender Unterschied vorliegt, nämlich die konkurrenz-
lose Ausbildung einer für die Gesellschaft wertvollen Tätigkeit“ (Schwendenwein 2002, S. 45). 
Hesse hat versucht, Profession als Begriff näher zu bestimmen. Die Begriffe „Beruf und Profession“ 
wurden in der Vergangenheit oft identisch verwendet, wenngleich bei dem Begriff „Profession“ eine 
Betonung auf dessen spezifischen Berufsvollzügen lag. Als Profession galten jene Berufe, die öffent-
lich nach außen traten oder für die Allgemeinheit von besonderer Bedeutung waren. Zu den typischen 
Professionen gehören auch heute noch Theologinnen und Theologen, Rechtsanwältinnen und Rechts-
anwälte sowie Ärztinnen und Ärzte. Im erweiterten Sinne wurde der Begriff auch für „Berufe“ wie 
Spieler/-innen, Komödiantinnen und Komödianten sowie Reisende verwendet. Der Begriff lässt sich 
in Deutschland auch im Handwerk nachweisen. So entwickelte sich im 19. Jahrhundert eine Vielzahl 
geplanter und gelenkter Berufskonstruktionen.  
Im Zeitalter der Industrialisierung gewann das Handwerk im bürgerlichen Leben ein relativ hohes 
Ansehen und wurde zu einer gesellschaftlichen Institution (vgl. Hesse 1972, S. 74 ff.). Hesse fasst in 
seinem sprachgeschichtlichen Exkurs zusammen: „Das Wort Profession hat über mehrere Jahrhunder-
te im deutschen Sprachraum Bestand gehabt. Es diente einerseits und ursprünglich dazu, den Beruf als 
planvoll geordnete gesellschaftliche Institution zu bezeichnen. Andererseits dient das Wort Profession 
im Verlauf der Entwicklung zunehmend als Oberbegriff für die Berufe des Handwerks“ (Hesse 1972, 
S. 77). Der verwandte Begriff „Profi“ kann von dem englischen Sprachgebrauch abgeleitet werden 
und bedeutet so viel wie „Professional“. Früher wurde der Begriff mit „Berufssportler“ gleichgesetzt 
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(vgl. Haag et al. 2003). Eine bislang ausgeführte amateurhafte Handlung wird nun berufsmäßig bzw. 
professionell ausgeführt. Dem/Der Amateursportler/-in war es verboten, Geld anzunehmen, während 
dies für den Sportprofi explizit nicht mehr zutrifft. Der Aspekt der ökonomischen Funktionalität 
schwingt in diesem Begriff umgangssprachlich mit. In der Werbung findet sich oftmals die Bezeich-
nung „professionell“. Mit diesem Begriff ist eine besondere und hoch qualifizierte berufliche (Dienst-) 
Leistung gemeint. Ihr wird ein vergleichsweise hoher ökonomischer Ausgleich zugestanden. 
Aufgrund des uneinheitlichen Begriffsgebrauchs ist nicht eindeutig zu klären, welche Berufe als Pro-
fession bezeichnet werden können. Im deutschsprachigen Raum hat die Diskussion über Professionen 
und deren Bedeutung zu keiner einheitlichen Übersetzung geführt. Häufig wurde der angelsächsische 
Begriff „professions“ mit den deutschen Begriffen der „akademischen Berufe“, der „freien Berufe“ 
oder Akademiker/-innen gleichgesetzt (vgl. Hartmann 1972, S. 36; Hesse 1972, S. 49). Derartige 
Übersetzungen blieben nicht ohne Kritik (vgl. Hesse 1972, S. 49). Daheim et al. verzichten auf den 
Begriff „Professionelle“ bzw. „Profession“ und verwenden die Bezeichnung Spezialisten- und Exper-
tenarbeit (Daheim et al. 1993, S. 63). Damit möchten die Autoren eine „unnötige Diskussion vermei-
den: ob z. B. Ingenieure oder Betriebswirte eine Profession bilden oder nicht“ (ebd., S. 63).  
 
Für Hartmann bedeuten Professionen einen „Fixpunkt in der systematischen Beschäftigung mit dem 
Wandel der Berufe“ (Hartmann 1972, S. 36). Nach diesem Verständnis stehen Fixpunkte als Endpunk-
te einer prozesshaften Entwicklungslinie: „Arbeit-Beruf-Profession“ (ebd.). Einem solchen Verständ-
nis liegt entweder eine egalitäre oder eine hierarchische Berufsauffassung zugrunde. Dabei wird die 
Problematik in der Definition von Hartmann et al. deutlich. Nach diesem Verständnis handelt es sich 
bei „Professionals“ um Absolventinnen und Absolventen einer gehobenen, in der Regel einer akade-
mischen Ausbildung, „die mit der Behauptung auftreten, eine berufliche Leistung auf der Basis syste-
matischen Wissens und von besonderem Wert für die Gesellschaft anzubieten“ (Hartmann 1982, 
S. 194). 
 
Professionen heben sich neben dem Merkmal der Wissenschaftlichkeit durch ein besonderes Berufs-
ethos sowie eine Orientierung am Gemeinwohl von anderen Berufen ab. Profession sind all jene Beru-
fe, die „eine wichtige soziale Funktion“ (Hoyle 1991, S. 136) ausüben.  
Gildemeister verbindet mit Profession einen „sinnerfüllten Beruf“ (Gildemeister 1992, S. 207). Im 
traditionellen Berufsverständnis schwingt auch immer das „Moment der Berufung“ (ebd., S. 207) mit.  
 
Für Schorr gibt es drei Merkmale, die eine Profession erkennen lassen: 
 

➢ Professionstätigkeit ist ein Tätigwerden an Personen bzw. beabsichtigt, Personen zu ver-
ändern, 

➢ Professionen orientieren sich grundsätzlich an gesellschaftlich relevanten Problemen, 
➢ Professionen erfordern eine Sonderausbildung, um neben allgemeinen Kompetenzen insbe-

sondere berufsspezifische Kompetenzen zu erlangen, sodass sie sich mit ihrem Standard 
von anderen Berufen abheben (vgl. Schorr 1987, S. 277). 
 

Professionen werden in unterschiedliche Denkrichtungen und theoretische Bezugsrahmen eingeordnet: 
in eine Makro- und eine Mikroebene. Den meisten Betrachtungen liegt eine makrostrukturelle analyti-
sche Perspektive zugrunde. Auf dieser Ebene haben sich unterschiedliche theoretische Ansätze von 
Professionalisierung herausgebildet, die in diesem Studienbrief benannt, jedoch nicht weiter differen-
ziert ausgeführt werden. Dies sind: der merkmalsorientierte Ansatz von Hartmann (1972), der pro-
zessuale (Hesse 1972), der machttheoretische (z. B. Freidson 1986), der feministische (z. B. Rabe-
Kleberg 1996), der funktionalistische (z. B. Dewe et al. 1986) und der systemische (z. B. Bucher et al. 
1972) Ansatz. 
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Merke: Professionelles Handeln weist sich durch ein Kompetenzprofil aus.  
 Berufsspezifische und fachübergreifende Kompetenzen werden benötigt, um den 

Anforderungen im Berufsfeld gerecht zu werden. Kompetenzen zeichnen sich 
durch professionelles Agieren in Handlungen aus, die der Gesellschaft und den 
Gesellschaftsmitgliedern zugutekommen.  

 Gesundheitsfachberufe sind zum Wohle der Bürgerinnen und Bürger tätig, da-
mit kommt ihr berufliches Arbeiten der Gesellschaft zugute.  

 

 
 

Übungsaufgaben zur Selbstkontrolle                                SK 

 
Aufgabe 1 
Beschreiben Sie bitte den Unterschied zwischen Bildung und beruflicher Bildung hinsichtlich Kompe-
tenzorientierung. 
 
Aufgabe 2 
Nennen Sie bitte die zentralen Kompetenzen beruflicher Bildung. 
 
Aufgabe 3 
Welche Möglichkeiten bieten die zentralen Kompetenzen der beruflichen Bildung? 
 
Aufgabe 4 
Welche Voraussetzungen in schulischen und hochschulischen beruflichen Bildungen sind zu schaffen, 
damit eine Kompetenzorientierung möglich wird? 
 
Aufgabe 5 
Warum werden Kompetenzen benötigt? 
 
Aufgabe 6 
Was ist unter Bildungsfähigkeit und Kompetenzerwerb zu verstehen? 
 
Aufgabe 7 
Beschreiben Sie bitte den formellen und informellen Kompetenzerwerb. 
 
Aufgabe 8 
Welche Aussagen sind falsch? 

a) Professionelles Handeln im Berufsfeld benötigt ausschließlich fachübergreifende Kompeten-
zen. 

b) In der beruflichen Professionstätigkeit werden insbesondere berufsspezifische Kompetenzen 
benötigt. 

c) Berufliche Professionen zeichnen sich durch eine allgemeine Ausbildung und dasselbige 
Kompetenzprofil aus. 

d) Professionen sind zum Wohle der Bürgerinnen und Bürger tätig und benötigen deshalb eine 
allgemeine Ausbildung. 

e) Durch eine berufliche Profession wird ein bestimmtes Berufsbild durch die Fortschreibung 
von Tätigkeitsmerkmalen und Kompetenzen bestimmt. Dies findet sich sodann in Ausbil-
dungszielen, Ausbildungsinhalten und Prüfungsordnungen. 

f) Alle Angaben sind falsch. 
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Lösungen aller Übungsaufgaben       LÖ 

 
Aufgabe 1: 
Bildung  

̶ hat den Anspruch, auf das Leben vorzubereiten; 
̶ zielt auf die Lebensbewältigung ab. Dies meint, das eigene Leben durch Kompetenzen meis-

tern zu können; 
̶ hat den Anspruch, Frauen und Männern die gleichen Bildungschancen zu gewährleisten; 
̶ hat das Bestreben, unterschiedliche Begabungen und deren spezifische Lernbedürfnisse zu be-

rücksichtigen, damit individuelle Kompetenzen gefördert werden; 
̶ hat den Anspruch, aktuelle Informations- und Kommunikationsdimensionen zu thematisieren; 
̶ ist bestrebt, die Entwicklung der Persönlichkeit, die Teilhabe an der Gesellschaft und die Be-

schäftigungsfähigkeit, dies meint die Kompetenzbereitschaft, des einzelnen Menschen zu för-
dern.  

 
Berufliche Bildung 

̶ weist sich durch ein spezifisches, dies meint professionelles, Berufsbild aus, so z. B. der Ge-
sundheitsfachberufe; 

̶ ist gezielt auf eine Profession gerichtet, um den Anforderungen des Berufsstandes gerecht zu 
werden; 

̶ hat den Anspruch, eine breit angelegte Bildung des Berufsfeldes zu gewährleisten; 
̶ vermag zu berufsbezogenen und berufsübergreifenden Denk-, Einsichts- und Handlungswei-

sen anzuregen, damit die Berufsinhaber/-innen im Arbeitsbereich handlungsfähig werden; 
̶ fördert durch Kompetenzanbahnung spezifischer Berufsfelder spezifische Kenntnisse, Fähig-

keiten und Fertigkeiten, die für den jeweiligen Beruf unumgänglich, damit einhergehend 
zwingend erforderlich sind; 

̶ ermöglicht nicht nur berufsbezogene, sondern auch vertiefend erwerbbare Kompetenzen (z. B. 
Methoden, Medien etc.), die für den anzustrebenden Beruf gebraucht werden; 

̶ hat die Allgemeinbildung nicht vordergründig im Fokus. 
 
Aufgabe 2:  

̶ intelligente Kompetenz 
̶ anwendungsfähige Kompetenz 
̶ Lernkompetenz (Lernen des Lernens) 
̶ methodisch-instrumentelle Schlüsselkompetenzen 
̶ soziale Kompetenzen 
̶ Wertekompetenz 
̶ berufsspezifische Kompetenz  

 
Aufgabe 3: 

̶ Die Anschlussfähigkeit für lebenslanges Lernen wird durch lehrerunterstützenden und lerner-
zentrierten Unterricht begünstigt. 

̶ Durch die Bereitstellung von beruflichen Lernsituationen werden Lernen und der Erwerb von 
Kompetenzen erleichtert. 

̶ Die Methodenkompetenz wird durch gezielte Übungen gefördert bzw. unterstützt, z. B. durch 
Förderung und Anwendung der beruflichen Fachsprache. 

̶ Das eigene Lernen kann durch einen lateralen Lerntransfer zu erkundet werden. 
̶ Die soziale Kompetenz wird durch soziale Verantwortlichkeitsübernahme, Bereitschaft der 

Reflexion sozialer Erfahrungen und der Zusammenarbeit gefördert. 
̶ Eine Werteorientierung bezüglich persönlicher, sozialer und kultureller Werte, die für ein so-

ziales Zusammenleben in einer Gemeinschaft notwendig sind, wird möglich. 
Aufgabe 4: 
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